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Westdeutschland, Mai 198…
Vier Männer beobachteten drei andere durch das Glas eines Spiegels. Sie konnten sehen, was in dem benachbarten Raum geschah, blieben selbst aber unsichtbar. Die beiden Gruppen befanden sich in einem abgelegenen und streng bewachten Gebäude einer US-Garnison im westlichen Europa.
Einer der drei Männer saß auf einem Stuhl, von einer über ihm angebrachten Lampe grell angeleuchtet. Er saß da wie in einer Pfütze aus blendendem Licht. Ein zweiter Mann hockte nahe bei ihm auf der Tischkante. Der dritte stand. Sein Akzent verriet den Amerikaner aus dem Mittelwesten. Die vier Männer hörten das Gespräch über Lautsprecher mit.
»Mist, nichts als Mist.« Offenbar war der Vernehmungsbeamte mit seiner Geduld am Ende. Er drehte sich zu seinem Kollegen um, der auf der Tischkante hockte. »Alles Scheiße, er hat überhaupt nichts. Ich frage mich wirklich, warum wir mit ihm unsere Zeit verschwenden. Ed, der Kerl lügt wie gedruckt, und wir müssen uns Tag für Tag, Nacht für Nacht seinen Quatsch anhören.«
Mit einer plötzlichen Bewegung packte er den Mann am Haar und riß ihm den Kopf zurück. Der Verhörte war groß und dick, aber offensichtlich vor Müdigkeit zu keiner Gegenwehr mehr fähig. »Warum hat man Sie geschickt? Wer steckt dahinter? Wer hat Sie eingewiesen?«
Mit einem weiteren Ruck wurde der Mann namens Vitali Suslow vom Stuhl gerissen. Seit fast einem Monat hatte er immer wieder versichert, daß er überlaufen und Informationen mitbringen wolle. Er rutschte seitlich vom Stuhl und plumpste höchst lächerlich auf den Fußboden.
»Das gefällt mir nicht«, meinte einer der Beobachter. Seine Aussprache verriet den Engländer der gebildeten Klasse.
»Die Leute sind gleich mit ihm fertig. Er hat vorerst genug.« Der Sprecher war Amerikaner. Er drückte auf einen Knopf des Schaltbrettes vor seinem Platz. Einer der Vernehmungsbeamten verspürte an seiner Seite, wo das Tonband befestigt war, einen leisen elektrischen Schlag. Er nickte seinem Partner zu. Mit gespielter Resignation führten sie den Russen zur Tür hinaus.
»Ich gebe einen aus«, sagte der zweite Amerikaner. Er hatte während der halben Stunde, seit sich die beiden Engländer im Beobachtungszimmer befanden, kaum ein Wort gesagt. »Ich weiß, daß dieses Vorgehen notwendig ist. Aber wohl fühle ich mich nicht dabei.«
Die »Bar« befand sich am anderen Ende des gleichen Gebäudes. Eigentlich bestand sie nur aus einem Tisch mit Flaschen und Gläsern. Das Mobiliar war auf ein Minimum reduziert worden, um die tägliche Suche von Hand und mit elektronischen Geräten nach etwa verborgenen »Wanzen« nicht zu behindern.
Der Amerikaner mit dem kurzgeschnittenen Haar hieß Hunter. Er füllte Gläser und reichte sie herum. »Wir nennen dieses Vorgehen harte Befragung.« Sein Ton klang fast entschuldigend. »Es sieht schlimm aus, aber wirklich verletzt wird niemand dabei. Der Befragte soll damit eingeschüchtert werden.«
Die beiden Engländer hoben die Gläser und sahen einander an. Ravensthorne vom British Secret Intelligence Service wußte, daß diese Bemerkung vorwiegend ihm galt. Vor knapp vierundzwanzig Stunden war er überraschend zusammen mit Meadows vom British Security Service, MI5, zur Teilnahme an dieser Vernehmung eingeladen worden. Auch der Einblick in die bisherigen Vernehmungsprotokolle sollte ihnen ermöglicht werden. Suslow war in Genf von der Sowjetmission zu den Vereinten Nationen übergelaufen. Falls er ein echter Überläufer war, konnte dieser Mann von großer Wichtigkeit sein. Wollte man seinen Worten Glauben schenken, so leitete er eine Sammelstelle für Spionagematerial westlicher Agenten in der Schweiz.
Die Engländer wollten ihm nicht recht glauben. Sie wußten nur zu gut, daß mindestens ein Drittel der in Genf tätigen Russen zum KGB und zum militärischen Nachrichtendienst, der GRU, gehörten.
»An Papieren hat er ja nicht gerade viel mitgebracht«, meinte Ravensthorne so sanft, daß man seine Worte für eine Frage halten konnte.
»Das stimmt. Deswegen haben wir ihm anfangs mißtraut.«
Wie ihnen allen bekannt war, hätte Suslow wissen müssen, daß sein Empfang bei den Amerikanern von der Qualität der Informationen abhängen würde, die er vorzuweisen hatte. Im Gegensatz zur landläufigen Ansicht sind die Spionagedienste keineswegs glücklich, wenn sich Überläufer von der anderen Seite melden. Waren sie echt, konnten sie dort, wo sie herkamen, viel bessere Dienste leisten. Daneben bestand immer die Möglichkeit, daß jemand die Rolle des Überläufers nur spielte, um bei den Vernehmungen herauszufinden, was und wieviel die andere Seite wußte.
»Sie sind entschlossen, ihn aufzunehmen?« fragte Meadows nach kurzem Überlegen.
Hunter breitete die Hände aus. »Wenn er der ist, als den er sich ausgibt – und insoweit sind wir überzeugt, daß er die Wahrheit sagt –, dann könnte das, was er uns zu berichten hätte, wohl seine Gegenforderung wert sein.«
»Und worin besteht sie?« Meadows hatte über die möglichen Motive des Russen nachgedacht. Der CIA hatte lediglich erklärt, daß sich Suslow in seinen Händen befände.
»Er will zweierlei«, erklärte Hunter. »Er sagt, man habe seine Leistungen nicht anerkannt und ihm einen Jüngeren vor die Nase gesetzt. Er will Geld für Namen, zweihunderttausend Dollar in bar sofort, später vierzigtausend pro Jahr und natürlich eine neue Identität.«
»Aber er hat nicht viel an Papieren mitgebracht«, beharrte Meadows. Er hob das Handgelenk. Kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Er war müde. Seine Aufgabe hatte er fast erfüllt. Er sollte beim CIA durchblicken lassen, was London zu der Sache meinte. Er sollte eine gewisse Dankbarkeit mimen, doch auch zeigen, daß er noch nicht ganz überzeugt sei.
»Vielleicht könnten wir uns jetzt mit den Protokollen befassen«, fügte der Engländer hinzu.
Der Amerikaner stellte sein Glas hin und deutete auf eine Tür. »Dort liegt alles für Sie bereit.«
Die beiden Engländer lasen bis drei Uhr morgens in den unbearbeiteten Niederschriften. Dabei äußerten sie allenfalls ein paar belanglose Worte. Ihnen war klar, daß sie von den Amerikanern belauscht wurden. Ohne darüber zu reden, merkten sie sich die gleichen drei wesentlichen Informationen:
	Der Sowjetmission in Genf war das Datum der geheimen Absprache zwischen den Vereinigten Staaten und Israel bekannt gewesen.

	Die Anmerkung, wonach Suslow instruiert worden war, er könne seine Bemühungen einstellen, die gegenwärtige Haltung des Britischen Königreiches zur Neutronenbombe auszuspionieren,

	und – vor allem – detaillierte Kenntnisse der Sowjetunion über die geheime Überlassung der gesamten Technologie betreffend der amerikanischen Cruise Missiles an England. Diese Information war sogar den britischen NATO-Partnern unbekannt.



»Himmel, bin ich müde«, meinte Meadows.
»Wir sollten Schluß machen«, entgegnete Ravensthorne.
Auch ohne zu reden, wußte jeder vom anderen, an wen er dachte. Banks. Sir Joseph Banks. Freund und Berater des Mannes, der demnächst britischer Premierminister werden konnte.
Diesem Banks galt die ganze Aufmerksamkeit der Amerikaner. In ihren Augen war er ein Spion und Verräter. Sie glaubten, er habe der Sowjetunion das hochbrisante Material übergeben, von dem Suslow Kenntnis hatte.
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Die Stimme des Hubschrauberpiloten drang schnarrend aus dem Lautsprecher. »Reiseziel in Sicht, Sir.«
Obwohl die Kabine normalerweise mit acht Sitzplätzen ausgestattet war, hatte man das Innere als Arbeits- und Wohnraum für nur einen Mann hergerichtet, für Richard Stanley Godwin, den früheren britischen Verteidigungsminister und – wie er fest glaubte – künftigen Ministerpräsidenten.
Das Landeviereck war auf einer Hauskoppel abgesteckt worden. Godwin erkannte den Hausbesitzer, seinen Freund und Gönner, Sir Joseph Banks, der zu seiner Begrüßung herbeigeeilt war.
Der Hubschrauber erzitterte, als ihn der Pilot gegen den starken Wind drehte, bevor er die Maschine sanft aufsetzte.
Als Godwin ausstieg, trat Banks in den Wirbelkreis des Rotors. Der Windzug blies die weißen Strähnen an den Seiten des sonst völlig kahlen Schädels empor. Es sah aus, als wüchsen Sir Joseph Hörner am Kopf.
Banks, der Besitzer dieses englischen Landschlosses, von riesigen Ländereien umgeben, war nicht nur reich, sondern auch mächtig. Er hatte in akademischen und intellektuellen Kreisen einen guten Ruf. Er war vom unmäßigen Essen und Trinken dick geworden, galt aber trotzdem als großer Charmeur.
Auf dem Weg zum Haus deutete Banks zu dem Hubschrauber zurück. »Das Ding erweist sich hoffentlich als nutzbringend.«
Der Helikopter gehörte einer der Firmen, die von der Familie Banks kontrolliert wurden. Gegenwärtig stand die Maschine Godwin für seine Wahlreisen zur Verfügung.
»Ohne den Hubschrauber hätte ich niemals soviel geschafft.« Godwin sprach auf dem Wege zum Haus aufgeregt über seine Wahlkampagne. Bis zum Wahltag blieben ihm nur noch zehn Tage.
Banks führte seinen Gast in einen saalartigen Raum. Die eine Längswand war mit einem riesigen Wandteppich bedeckt. Godwin hatte das kostbare Stück schon oft bewundert. Es stellte die Schlacht Edwards I. gegen die Schotten bei Falkirk dar. Trotz der besseren Schlachtordnung verloren die Schotten, denn die Engländer hatten eine ganz neue Waffe mitgebracht – den Langbogen.
Unaufgefordert erschien ein Diener und servierte Champagner.
»Die Niederlage muß verheerend gewesen sein«, meinte Godwin, als Banks neben ihn trat.
»Die Schotten wurden niedergemetzelt. Eine tolle Waffe – schnell, tödlich und treffsicher bis auf eine Entfernung von zweihundertfünfzig Meter.«
Sein Tonfall verriet Bewunderung.
»Vorsicht«, sagte Godwin scherzend. »Das klingt gar nicht nach dem Mann, der hoffentlich mein Ratgeber in Abrüstungsfragen sein wird.«
Banks griff nach der Champagnerflasche. »Du solltest mich nicht hänseln, Richard«, meinte er. »Du weißt, ich bin nicht absolut gegen jeden Krieg. Ich bin nur dagegen, daß wir uns selbst vernichten oder daß wir mehr Waffen anhäufen, als nötig sind, um die Militaristen glücklich und die Hersteller reich zu machen.«
Dieses Thema lag beiden Männern am Herzen. Obwohl strikt antikommunistisch eingestellt, war Godwin ein heftiger Befürworter von Rüstungskontrolle und Abrüstung. Als Verteidigungsminister hatte er sich mit den Militärs und den Waffenfabrikanten angelegt. Doch er hatte kaum einen Kratzer in die Mauer ritzen können, mit der sich diese beiden Machtblöcke zu gegenseitigem Nutzen umgaben.
Besonders schwierig war es für den Minister zu erfahren, wie die Dinge wirklich lagen. Die Berater der Politiker gehörten selbst zum Militärkader. Hier war Banks ins Spiel gekommen. Vor und nach dem2. Weltkrieg hatte er sich mit seinen philosophischen Betrachtungen über Krieg und Frieden akademischen Weltruhm verschafft. Godwin hatte Banks gebraucht, als er noch als Hinterbänkler im Parlament saß. Erst recht war er als Verteidigungsminister auf ihn angewiesen gewesen, und als Premierminister …
Die beiden Männer setzten sich zum Lunch in einen kleinen Patio mit weißgetünchten Wänden. Der Politiker bestaunte die Unmengen von Speisen und Getränken, die der Wissenschaftler in sich hineinstopfte. Endlich wurden noch Erdbeeren mit Schlagsahne aufgetischt, dazu die dritte Flasche Champagner.
Godwin bediente sich.
»Wirst du mir beistehen?« fragte er beiläufig.
Banks hielt mit der Gabel auf halbem Wege zum Mund inne. Er wußte, was Godwin meinte: Beratung in Abrüstungsfragen.
»Nach allem, was beim letzten Versuch geschehen ist?«
»Die Sache tut mir heute noch leid, Joseph. Aber sie war nur ein weiterer Beweis dafür, warum ich deine Unterstützung brauche.« Während Godwin Verteidigungsminister gewesen war, hatten die Sicherheitsbehörden darauf bestanden, Banks zu überprüfen. Man hatte keine Beweise gegen ihn. Jedoch waren irgendwo Geheiminformationen durchgesickert.
Godwin hatte damals die Untersuchungen abgewürgt, und zwar gründlich.
Seine beamteten Berater wünschten keine Abrüstung, egal was sie dazu öffentlich erklären mochten. Ganz klar, daß sie Banks mit seinen Ansichten und seinem Einfluß verabscheuten. Daher ihr etwas einfältiger Versuch, ihn abzuschießen.
Nach dem Essen gingen die Männer zu den Ställen hinüber. Vor einer Box blieb Banks stehen. »Ich habe für Jennifer ein neues Pferd gekauft. Hoffentlich gefällt es ihr.«
Seine Worte klangen besorgt, nicht angeberisch. Er hoffte wirklich, daß ihr das Pferd gefallen würde.
»Ist sie hier? Ich würde sie gern begrüßen.«
Banks schüttelte den Kopf. »Nein, sie macht irgendwo Ferien.« Sein Tonfall ließ Godwin auf weitere Fragen verzichten. Wahrscheinlich war Jennifer wieder einmal mit einem Mann durchgebrannt. Schweigsam kehrten die Männer zum Haus zurück.
Godwin hatte mit der nächsten Frage lange gezögert, weil er fürchtete, seinem Freund womöglich den ganzen Tag damit zu verderben. Wenn überhaupt, dann mußte er sie jetzt stellen.
»Werde ich Pip zu sehen bekommen?«
Pip war Banks’ Frau, eine Ungarin, die er kurz nach dem Krieg in Österreich kennengelernt hatte. Pip – Piroschka – hatte dort als Dolmetscherin gearbeitet. Ihre Ehe hatte jahrelang einem Idyll geglichen. Bis auf die Tatsache, daß sie kinderlos blieben. Dem hatten sie dadurch abgeholfen, daß sie Jennifer adoptierten.
Ohne es zu wollen, starrte Godwin die Anbauten des Hauses an. Sie waren sorgfältig dem Stil des Landschlosses angepaßt. Godwin wußte, daß dieser neue Teil durch schwere, stets verschlossene Türen gesichert war.
»Heute nicht, fürchte ich«, entgegnete Banks tonlos. »Ich glaube, sie hat eine schlimme Nacht gehabt.«
Die Züge von Banks verrieten echte Trauer und Betrübnis.
»Sie hört wieder Stimmen«, fügte er leise hinzu.
Godwin fand keine Worte mehr. Pip litt seit einigen Jahren an Schizophrenie. Nach und nach war sie in eine Phantasiewelt versunken. Banks ließ sie auch dann nicht in ein Sanatorium bringen, als ihr Zustand chronisch wurde. Die »Stimmen« drängten sie zu gefährlichen Handlungen. Nachdem sie einmal versucht hatte, das Schloß anzuzünden, war der Anbau errichtet worden. Darin lebte Pip seither mit ihren beiden Pflegerinnen.
Banks’ Blick wanderte in weite Ferne. »So habe ich sie jedenfalls bei mir«, meinte er wie zu sich selbst. Er drehte sich zu Godwin um. Dem Politiker war der starre Blick des anderen peinlich. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn sie einmal nicht mehr hier wäre.«
Banks schüttelte die trübe Stimmung ab. Engländer gehen nicht mit ihren Gefühlen spazieren. Im Weitergehen sagte er über die Schulter: »Wir wollen mal ein bißchen mit den Leuten reden. Gehen wir hinunter ins Dorf. Ein Bier im Pub, ein gutes Essen und ein paar Runden Billiard. Was hältst du davon?«
Der künftige Premierminister eilte an die Seite seines Freundes und strahlte. Alle Peinlichkeit und Traurigkeit war verflogen.
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Am Wahltag deuteten alle Vorzeichen auf einen Mißerfolg für Godwin hin.
Beim Frühstück beobachtete ihn Georgina, seine Frau, über den Tisch hinweg. Sie hatte gehört, was bei den Umfragen vor der Wahl herausgekommen war. Sie wartete auf die Reaktion ihres Mannes, wagte aber keine direkte Frage.
Den Tag verbrachten sie in Godwins bisherigem Amtssitz. Sein eigener Wahlsieg, der ihm den Sitz im Parlament sicherte, wurde frühzeitig bekanntgegeben.
Am späten Abend kehrten sie nach London zurück. Bisher lagen noch keine Ergebnisse für seine Wahl zum Premierminister vor, die Wahl konnte immer noch so oder so ausgehen. Indessen erwartete niemand einen politischen Erdrutsch.
Godwins Sekretärin, Merton, war noch auf dem Posten, als Godwin mit seiner Frau an der kleinen wartenden Menge vorüber ins Haus ging.
Um zwei Uhr achtzehn des folgenden Nachmittags mußte der bisherige Premierminister seine Niederlage eingestehen. Alles deutete darauf hin, daß Godwin, entgegen allen Voraussagen, eine Mehrheit von dreißig Sitzen errungen hatte.
In seinem Heim empfing Godwin eine Anzahl von Briefen und Anrufen. Man gratulierte ihm, und die Absender versicherten, daß niemand auch nur für eine Minute an seinem Sieg gezweifelt habe. Innerhalb von zwei Stunden lief die Maschinerie, mit deren Hilfe ein Wechsel im Amt des Premierministers vollzogen wird, auf vollen Touren. Menschenmengen drängten sich hinter Absperrungen, als Godwin und Georgina vor dem Haus No. 10, Downing Street, vorfuhren. Nach ein paar kurzen Worten für die wartenden Reporter schlossen die befrackten Lakaien die Türen hinter ihm.
Er war schon oft in diesem Hause gewesen. Diesmal aber war es anders. Jetzt war es sein Haus, sein Amtssitz. Die Privatsekretäre – die ihn als Premierminister begrüßten – waren seine Privatsekretäre … Godwin lauschte einer kurzen Einführung in das Amt des führenden Politikers seines Landes, überflog ein paar dringliche Telegramme und wurde – nachdem ihm jemand etwas zugeflüstert hatte – ins Nebenzimmer geführt. Dort nahm er die telefonischen Glückwünsche des Präsidenten der Vereinigten Staaten entgegen.
Von dem plötzlichen Wunsch nach Alleinsein befallen, schickte er alle Leute fort und begab sich ins Sitzungszimmer des Kabinetts. Dort nahm er den Sessel des Premierministers ein – den einzigen mit Armlehnen – und legte in einer Anwandlung von jungenhafter Freude für einen Augenblick die Füße auf den Tisch.
Geräusche in den Sekretariatsräumen nebenan ließen ihn aufhorchen.
Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.
Godwin stand auf und ging hinaus. Einer der Beamten war am Telefon. Godwin konnte das Ende des Gespräches nicht gut überhören. »Nein, Sir Joseph, nein. Ich fürchte, der Premierminister ist jetzt wirklich mehr als beschäftigt.«
Godwin nahm ihm den Hörer aus der Hand. Seine Worte sollten bald die Runde in Whitehall machen und die Bürokraten aufhorchen lassen.
»Für Sir Joseph bin ich jederzeit zu sprechen«, sagte er.
Das konnte natürlich mit den zunehmenden Belastungen durch das Amt nicht für alle Zeiten gelten.
Zunächst aber einmal hatte er seinen Wunsch und Willen deutlich klargemacht.
 
Natürlich war es unbegreiflich, daß ein solcher Mann ein Verräter sein sollte.
Die beiden hohen Beamten teilten diese Ansicht, als sie sich trotz des nachmittäglichen Juniregens auf einen Spaziergang machten. Die Leibwächter folgten ihnen in gemessenem Abstand.
Sir Edward Crimpton, Direktor des SIS, und sein Gegenstück im MI5, Sir Robert Hollen, kamen vom gemeinsamen Lunch. Jetzt drängten sie sich unter einem gemeinsamen Regenschirm.
Zu diesem Essen hatten sie sich bereits einige Tage vorher verabredet, als ein Regierungswechsel in Betracht gezogen werden mußte. Den beiden Männern erschien es nur vernünftig, sich gegenseitig anzuvertrauen, was sie später in der Woche dem neuen Premierminister als ihre Ansicht zur Lage vortragen wollten.
Im Augenblick beschäftigten sie sich mit einem Thema, das zwar im Lagebericht nicht vorkommen sollte, trotzdem aber ihre Hauptsorge bildete – die Behauptung der Amerikaner, daß Suslow überzeugende zusätzliche Beweise für Banks’ Verrat geliefert habe.
Sie überschritten die Mall und begaben sich auf den Rundweg durch den St. James Park. Crimpton unterbrach das Schweigen. Er war groß und rundschulterig. Das silberweiße Haar trug er für einen Mann seines Alters ein wenig zu lang.
»Ich halte es für unvermeidlich, daß Banks jetzt wieder obenauf schwimmen wird«, sagte er. »Sollen wir uns vielleicht wegen etwas aufs Glatteis begeben, das vielleicht doch nicht zutrifft?«
Hollen blieb stehen, um seine Pfeife anzuzünden. Er war kleiner und untersetzter als Crimpton.
»Kein Zweifel«, paffte er. »Godwin ist auf den Abrüstungsgedanken fixiert. Die einzige Linksabweichung in seinem sonst gemäßigten Denken. Die Partei steht darin hinter ihm – wenn nicht aus Überzeugung, so doch, weil man Einsparungsmöglichkeiten sieht. Zufällig deckt sich diese Ansicht mit dem, was auch die Amerikaner wollen – offiziell jedenfalls.«
»Und dann kommt noch dieser Banks hinzu«, fiel ihm Crimpton ins Wort.
»Genau. Wissen Sie eigentlich, daß er einen Schlüssel zur Gartenpforte besitzt?«
Crimpton zeigte sich erstaunt. Dieser Schlüssel bedeutete, daß Banks jederzeit den Hintereingang von No. 10 Downing Street benutzen konnte – ein Privileg, das nur dem Premier und seiner Familie zustand, allenfalls noch den Privatsekretären und einigen engen Vertrauten.
»Banks ist großartig in allem, was er macht, das muß man ihm lassen«, meinte Crimpton voll deutlicher Hochachtung. Banks’ Herkunft war etwas, das großen Eindruck auf ihn machte. Eine alte Familie, deren Reichtum durch gewagte Unternehmungen im 18. und 19. Jahrhundert erneut gefestigt worden war. Banks hielt einen wesentlichen Anteil an dem Konglomerat aus Familienunternehmen. Sie reichten von Land- und Forstwirtschaft bis zur Kunststoffverarbeitung. In der Geschäftsleitung spielte Banks jedoch keine große Rolle. Er widmete sich lieber seinen intellektuellen Neigungen.
Rasch hatte er sich einen internationalen Ruf erworben. Zunächst vor dem Krieg in den USA, danach auch in Oxford. Außerdem ließ er beim richtigen Schneider arbeiten. Er kaufte seine Weine beim richtigen Importeur und gehörte den einflußreichsten Clubs an.
»Ist er schuldig oder nicht?« bohrte Hollen. »Darauf kommt es doch wohl an.«
Vor dieser Frage hatten die beiden Männer bereits vor drei Jahren gestanden, als die Amerikaner mit ihren »Beweisen« angerückt waren. Was sie anzubieten hatten, beruhte auf Indizien. Banks war nicht der einzige gewesen, der Zugang zu dem Material gehabt hatte, das dem CIA zufolge an die Sowjetunion durchgesickert war.
Die Nachforschungen hatten sich damals von selbst erledigt, als Godwin bei einem Regierungswechsel aus dem Amt ausgeschieden war. Damit hatte auch Banks den Zugang zu hochbrisantem Material verloren.
»Meinen Sie, daß er schuldig ist?« fragte Crimpton.
»Ich bin mir nicht sicher. Wir haben bestimmt nicht genug Beweismaterial in der Hand, um eine gerichtliche Verurteilung zu erwirken.«
»Im Grunde genommen wollen wir doch gar keine Verurteilung. Oder?« erwiderte Crimpton.
»Nein. Aber es dürfte uns noch schwerer fallen, den Premierminister zu überzeugen, als einen Richter.«
Es hatte aufgehört zu regnen. Crimpton rollte den Schirm zusammen.
»Und nun?« drängte er weiter.
Hollen war gezwungen, seine Karten auf den Tisch zu legen. »Wir haben so gut wie gar keine Beweise. Aber genügend Verdachtsmomente.«
Sie erreichten das Ende des Weges und gingen in den Green Park. »Ich habe mich immer nach allen Seiten hin offen gehalten«, nahm Crimpton den Faden wieder auf. Noch vor drei Jahren hatte er zu den Männern gehört, die Banks für unschuldig hielten. »Ich glaube nicht, daß diese sogenannten neuen Beweise uns viel nützen. Informationen, die von einem Überläufer stammen, sind immer mit größter Vorsicht zu behandeln. Im Grunde bringen sie uns keinen Schritt weiter.«
Crimpton und Hollen hatten von ihren Mitarbeitern, die bei Suslows Vernehmung dabeigewesen waren, Berichte erhalten. Beide waren zu derselben Ansicht gelangt: daß es sich um eine von den Amerikanern inszenierte Intrige handelte. Suslows Aussagen waren entweder getürkt oder auf das beschränkt, was nach dem Willen des CIA der britische Abwehrdienst hören sollte. Und aus welchem Grund? Die Briten sollten indirekt davon in Kenntnis gesetzt werden, daß die Amerikaner nach wie vor an Banks zweifelten. Und daß sie diesmal eine Reaktion erwarteten.
[...]
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